
	 Archäologie, Bau- und Kunstgeschichte� 415

gebäude als Architektur, inklusive Kirchturm, Schulhaus und Pfarrhaus. Das Buch stellt 
letztlich eine ikonographische Lesehilfe für kirchliche Gebäude dar, reiht sich damit in eine 
große Tradition der Publikationen ein, mit denen Kirchen und ihre Nebengebäude gedeutet 
werden.

Das Besondere an der Darstellung besteht darin, dass der Autor – Professor für Kirchen-
recht – dieses Thema vornehmlich an evangelischen Kirchenbauten behandelt, und diese 
zum überwiegenden Teil aus der evangelischen Kirche der Pfalz stammen. Beispiele vom 
Oberrhein gehören meist der badischen Landeskirche an, doch wird auch auf Kirchenbau-
ten außerhalb dieser beiden Regionen verwiesen. Im Ortsregister stehen so Rohrbach neben 
Rom, St. Gallen neben Sausenheim, Dudenhofen neben Dresden.

Ordnung in die vielen kleinen und größeren Beobachtungen an bildlichen Darstellungen 
oder Ausstattungsdetails bringt das Inhaltsverzeichnis, in dem die Themenbereiche klar auf-
geführt sind: Bei der Kanzel beginnend, über Altar, Opferstock und Gestühl fortschreitend 
zu größeren Komplexen wie Wand- und Glasmalerei und Orgeln übergreifend auf das gan-
ze Kirchengebäude und weitere kirchliche Gebäude.

Die Publikation entwickelt ihre Stärke in den vielen kleinen Beobachtungen an und in 
den Kirchen der Pfalz. Von diesen sind die meisten evangelisch, es gehören aber genauso 
Simultankirchen dazu, von denen es noch etliche in dieser Region gibt, und natürlich auch 
katholische Bauten. Das Buch lebt geradezu davon, jede kleinste Besonderheit herauszu
picken. Dabei ist aber erstaunlich, dass der Autor nicht auf größere zusammenhängende 
Darstellungen zurückgegriffen hat. Die Objekte betreffen eben nicht nur den evangelischen 
Kirchenbau, der traditionell viel weniger Aufmerksamkeit erhält als der katholische, son-
dern ebenso die mittelalterliche Baukunst, also die vorreformatorische Zeit. Entsprechende 
Standardwerke als Quelle sucht man vergebens. 

Wem nutzt dieses Buch? Es handelt sich weniger um ein Buch, das gelesen werden will, 
es ist vielmehr ein Nachschlagewerk, und zwar vornehmlich für die Kirchen der Pfalz. Im 
Register kann man zwar die vielen Orte nachschlagen, über die – meist sehr kurz – berichtet 
wird. Man vermisst aber eine Karte des engeren behandelten Gebiets, diese wäre sehr viel 
effektiver, nicht nur für den bekannten Sonntagsausflug. Auch ein Register der Bibelstellen 
wäre von Vorteil gewesen.� Jürgen Krüger

Max Tillmann / Martin Weinzettl (Hg.), Der Prediger. Geschichte eines Gmünder Bau-
werks durch die Jahrzehnte. Verlag: Schwäbisch Gmünd 2023. 200 S., 167 Abb. ISBN 
13-978-3-936988-41-3. € 29,–

Der Prediger in Schwäbisch Gmünd, das ehemalige Dominikanerkloster der ehemaligen 
Freien Reichsstadt, wurde 1973 in einem über die Region hinaus beachteten Umbau zu 
einem modernen Kulturzentrum umgestaltet. Das 50-jährige Jubiläum der Eröffnung des 
Kulturzentrums bildete den Anlass auf den Rückblick auf die bemerkenswerte Geschichte 
des Bauwerks und seine Entwicklung bis zum Jahr 2023.

Max Tillmann befasst sich mit der Geschichte des Dominikanerklosters und seiner 
Gebäude bis zur Aufhebung des Klosters 1803. Der Konvent wurde 1294 in den Ordens-
verband der Dominikaner aufgenommen, und kurz darauf dürfte mit dem Bau von Kloster-
kirche und Konventbau begonnen worden sein. Die 1893 und 1970 aufgedeckten Baubefun-
de legen nahe, dass das Langhaus ursprünglich basilikal oder als Staffelhalle angelegt war 
und erst im Zuge eines barocken Umbaus in einen hohen Saalbau umgewandelt wurde. Ab 
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1724 wurde das Konventgebäude nach Entwürfen von Dominikus Zimmermann umgebaut, 
der zuvor ein Modell des Gesamtprojekts angefertigt hatte. Den Zustand nach den barocken 
Umbauten dokumentiert eine bislang als verschollen geltende Bauaufnahme aus dem Jahr 
1927. Ausführlich werden die Reste der barocken Ausstattung und ihre Restaurierung dar-
gestellt und mit aufschlussreichen Aufnahmen des Vorzustands dokumentiert. Dabei wird 
auch vorsichtige Kritik am Umfang der Ergänzungsmaßnahmen geäußert. Detailliert wer-
den die Nutzung der Räume während der Klosterzeit und die erhaltenen Reste der Ausstat-
tung vorgestellt. 

Die Arbeiten an der Klosterkirche waren zunächst zurückgestellt worden. 1762 bis 1764 
wurde die Kirche unter Leitung von Johann Michael Keller umgebaut, dessen Pläne erhalten 
blieben. Tillman stellt auch die weiteren erhaltenen Zeichnungen vor, die sich auf die Bau- 
und Ausstattungsmaßnahmen des 18. Jahrhunderts beziehen und in dem Band großforma-
tig abgebildet sind. So gewinnt man eine Vorstellung von der barocken Anlage.

Nach der Aufhebung des Klosters wurde der Klosterkomplex unterschiedlich genutzt. 
Martin Weinzettl zeichnet detailliert das Schicksal der Gebäude bis zu der Planung für das 
Kulturzentrum nach. Bereits 1803 erfolgte der Umbau zur Kaserne. Aus dem Jahr 1856 
datiert ein erster Plan zu Umbauten in der Kirche. Als Gmünd 1868 ständiger Sitz einer 
Garnison wurde, wurden weitere Umbauten erforderlich, zu denen sich der erste vollstän-
dige Plansatz der Anlage erhalten hat. Die Pläne dokumentieren Raumaufteilung und Infra-
struktur des ehemaligen Klosters und erlauben Rückschlüsse auf den barocken Bestand. Im 
Folgenden werden die Veränderungen des 19. und frühen 20. Jahrhunderts auf der Basis der 
Quellen und der überlieferten Pläne detailliert nachgezeichnet. Die intensive Kasernennut-
zung fand erst 1913 ein Ende, als die Garnison in eine neu gebaute Kaserne verlegt wurde. 
1919 ging das Eigentum an dem Komplex an die Stadt über. 

Das umfangreichste Kapitel des Bandes ist der Umgestaltung des ehemaligen Prediger
klosters in das heutige Kulturzentrum in den Jahren 1969 bis 1973 gewidmet. Martin Wein-
zettl zeichnet detailliert die Vorgeschichte des Projekts, die bis in das Jahr 1947 zurückreicht, 
seine Planungsgeschichte und seine Realisierung nach. Die Idee eines Kulturzentrums im 
ehemaligen Dominikanerkloster geht auf Walter Klein zurück, der dies 1947 in einem später 
auch publizierten Vortrag propagierte. Daraufhin wurde von der Stadt Schwäbisch Gmünd 
1949 ein Wettbewerb zur Umgestaltung des Klosters in ein „Haus der Kultur“ ausgelobt, an 
dem sich 34 Architekturbüros beteiligten. Der erste Preis wurde dem Stuttgarter Professor 
Wilhelm Tiedje zugesprochen, der später auch die Umgestaltung leitete. 

Bereits der Wettbewerbsentwurf sah eine Überdachung des ehemaligen Kreuzgartens vor 
– bis heute ein zentrales Element des Kulturzentrums. Nachdem sich der Bauzustand in den 
1960er Jahren dramatisch verschlechtert hatte, wie die hier abgedruckten Aufnahmen von 
Eckhard Dietz eindrucksvoll belegen, fasste die Stadt 1965 den Beschluss, dass der Prediger 
nicht abgebrochen werden dürfe, sondern unter Berücksichtigung der denkmalpflegeri-
schen Belange in seinem Baubestand zu sichern sei. Gleichzeitig erfolgten vorbereitende 
Maßnahmen zum Umbau des Ensembles. Anhand zumeist unpublizierter Zeichnungen und 
Modellfotografien aus dem Nachlass von Wilhelm Tiedje wird der Entwurfsprozess bis zur 
realisierten Ausführung nachgezeichnet. 

Der Gang der Planungen und der Ausführungsentscheidungen zeichnet auch ein leben
diges Bild der Entwicklung der Denkmalpflege im Umfeld der 1972 erfolgten Gründung 
des Landesdenkmalamts Baden-Württemberg. Wiederholt findet sich der Hinweis auf 
Entscheidungen, die mit den heutigen Anforderungen der Denkmalpflege nur schwer in 
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Einklang zu bringen wären. Aufnahmen aus dem Jahr 1973 dokumentieren die damalige 
Einrichtung der einzelnen Abteilungen des Kulturzentrums und deren Nutzung. Abschlie-
ßend folgt noch ein kurzer Überblick zu den seit 1973 eingetretenen Veränderungen.

Besonders hervorzuheben sind das der Materie angemessene, erfreulich klare Layout, die 
überaus sorgfältige Bildauswahl und die hervorragenden Reproduktionen. Vor allem die 
ganzseitigen Bildstrecken tragen zum gelungenen Gesamteindruck des Bandes bei, der in 
jeder Beziehung eine angemessene Würdigung anlässlich der 50. Wiederkehr der Eröffnung 
des Kulturzentrums im Prediger darstellt.� Ulrich Knapp

Theatermalerei um 1900. Die Bühnendekorationen des Stuttgarter Hoftheatermalers Wil-
helm Plappert für das Konzerthaus in Ravensburg, hg. von Jochen Ansel und Dieter 
Büchner (Arbeitsheft Regierungspräsidium Stuttgart, Landesamt für Denkmalpflege 
48). Ostfildern: Thorbecke 2024. 396 S. mit 490 Abb. ISBN 978-3-7995-2077-5. € 36,–

Das Konzerthaus der Stadt Ravensburg verfügt über einen Bestand von über 300 histo
rischen Theaterdekorationen aus der Zeit um 1900. Sie stammen aus der Werkstatt des 
königlich-württembergischen Hoftheaters unter der Leitung des Theatermalers Wilhelm 
Plappert. Das Vorhandensein eines so umfangreichen Bestands an Hänge- und Stellkulissen, 
Sofitten und Bögen ist außergewöhnlich. Üblicherweise wurden im Theaterbetrieb die 
Dekorationen und Prospekte übermalt, abgespielt und entsorgt, oder sie fielen den im 18. 
und 19. Jahrhundert nicht seltenen Theaterbränden zum Opfer. Die Ravensburger Kulissen 
sind deutschlandweit der umfangreichste Bestand an Bühnendekorationen überhaupt.

Mit Unterstützung der Deutschen Stiftung Denkmalschutz und des Landesamts für 
Denkmalpflege konnte 2011 ein umfassendes Restaurierungsprojekt des städtischen Kultur-
amts Ravensburg aufgesetzt werden. In dem letztlich bis 2024 dauernden Projekt erfasste, 
konservierte und sicherte die Restaurierungswerkstatt Karin und Raymond Bunz den Be-
stand, fertigte hochauflösende Gesamtaufnahmen an, die auch als Vorlage für die umfassen-
de Dokumentation im vorliegenden Band dienen. In neuer Verpackung und für die Zukunft 
gesichert konnten die Kulissen inzwischen an ihren historischen Platz im Kulissenhaus zu-
rückkehren.

Die Beiträge des vorliegenden Bands fassen nun erstmals die theatergeschichtliche und 
künstlerische Bedeutung des Ravensburger Bestands zusammen und stellen ihn in den 
Kontext der historischen Ereignisse und kulturellen Entwicklungen und Wendungen in 
Ravensburg und Stuttgart. Vor allem aber dokumentiert die Publikation das umfangreiche 
Restaurierungsprojekt selbst und bietet auf 240 Seiten einen systematischen Katalog der 
Bühnendekorationen mit zahlreichen ganz- und doppelseitigen Abbildungen.

Der historisch-kulturwissenschaftliche Teil der Publikation beginnt mit zwei Überblicks
darstellungen. Zunächst führt Alfred Lutz in die Bau- und Gründungszeit des Ravensburger 
Konzerthauses ein. Der damals technisch innovative Theaterbau wurde 1896 – 1897 nach 
Plänen der auf Theaterbauten spezialisierten Wiener Architekten Ferdinand Fellner und 
Hermann Helmer in nur 13 Monaten errichtet. 

Daran anschließend erläutert Dieter Büchner in seinem Beitrag grundlegend die Proveni-
enz- und Überlieferungsgeschichte der Ravensburger Theaterdekorationen und hebt dabei 
die einzigartige Qualität und Quantität des Bestandes hervor. Büchner zeichnet kompakt 
die bewegte Geschichte des Bestandes nach, die von einer ganzen Reihe von Zufällen, glück-
lichen und unglücklichen Umständen geprägt ist.
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